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(17. Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 
Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür und 
ng. 


„Hinaus finden Sie wohl allein“, rief er unfreundlich 
von der Treppe herunter. 


Als Mr. Budd die ſchwere Eingangstür öffnete, hörte er, 
wie der Alte ſeiner Haushälterin zurief: „Schließen Sie 
hinter dem Mann ab!“ 

Ein widerlicher Kerl! dachte Mr. Budd, während er ſich 
auf den Weg nach dem Tatort machte. Hart, Selbſtiſch, ohne 
jedes Mitgefühl! Ganz der Typ eines ſkrupelloſen Men⸗ 
ſchen, der vor nichts zurückſchreckt, wenn es ſich um Geld 
handelt. Außerdem unaufrichtig! Natürlich waren ihm die 
beiden Namen bekannt. Er hatte ſich verraten, wenn er 
ſich auch ſchnell wieder zuſammenriß. 

Auf dem Wege zur Gartenpforte ſtieß Mr. Budd 
wiederum auf den Konſtabler. 

„Haben Sie ihn wachgekriegt, Sir?“ fragte der Beamte. 

Mr. Budd nickte. 

„Ja, nach einiger Mühe. Sie haben hier wohl einen 
verdammt langweiligen Poſten, was?“ 

Der Poliziſt zuckte die breiten Schultern. 

„Unſer Dienſt iſt überhaupt wenig abwechflungsreich. 
Niemals paſſiert was Beſonderes. Da ſind Sie in der Stadt 
beſſer dran, Sir.“ 

Der Roſenkavalier dachte bei ſich, daß ſich der andere in 
der letzten Zeit eigentlich nicht über Eintönigkeit beklagen 
dürfte, aber er ſprach es nicht aus. Mit einem Gutenacht⸗ 
Gruß ſetzte er ſeinen Weg fort. 

Als er die kleine Lichtung erreichte, legte man gerade 
den Leichnam Cecil Caſhmans auf eine Tragbahre. Foley 
kam ihm entgegen. 

„Haſt du irgend etwas von Grindley erfahren?“ 

Mr. Budd berichtete das Weſentliche aus feiner Unter⸗ 
haltung mit dem Alten. 

„Hm. Dann möchte ich doch wiſſen, was er hier im Wald 
zu tun hatte, wenn er nicht zu Grindley gehen wollte oder 
von ihm kam.“ ſagte der Chefkommiſſar vor ſich hin. 

„Aller Wahrſcheinlichkeit nach hatte er ſich hier mit dem 
Mörder verabredet,“ meinte Mr. Budd. „Eine andere ver⸗ 
uſtuftige Erklärung kann ich mir nicht denken.“ 

„Vielleicht können wir etwas von der Dienerſchaft in 
Dene Cloſe erfahren“, ſchlug Foley vor. „Wenn es dir 
recht 05 gehen wir jetzt gleich hin.“ 

Mr. Budd ſtimmte zu, und fein Freund wandte ſich zu 
den Trägern der Bahre, um ihnen die letzten Anweiſungen 
zu geben. 

Der kleine, rundliche Arzt hatte inzwiſchen an ſeinem 
Fahrrad gelehnt und in trübem Schweigen beobachtet, was 
um ihn her vorging. Jetzt hob er den Kopf und erklärte, 
er wolle gern nach Hauſe fahren. 

„Ich glaube, ich kann hier nichts mehr für Sie tun; 
ſchloß er. „Natürlich muß die Leiche ſeziert werden; ſchon 


vor dem gerichtlichen Gutachten werde ich Ihnen morgen 
früh einen Bericht zukommen laſſen.“ 

„Das wäre mir lieb, Herr Doktor,“ 
„Gute Fahrt!“ 

Doktor Biſham wünſchte ihnen ſchnell „Gute Nacht“, 
ſchwang ſich aufs Rad und fuhr davon. 

Der Leichenwagen war am Eingang des Gehölzes auf 
der Landſtraße zurückgeblieben. Die Poliziſten nahmen die 
Tragbahre auf und entfernten ſich. Nun machten ſich die 
Freunde auf den Weg nach Dene Cloſe. 

Sie mußten lange vor der Tür des Hauſes warten, ehe 
ihnen ein verſchlafener Diener öffnete, der dann auf ihren 
Wunſch den Haushofmeiſter weckte. 

Die Kunde, von Cecils Tod — fo bald nach der Ermor⸗ 
dung Sir Joſephs rief natürlich unter der Dienerſchaft 
große Aufregung hervor, aber niemand hatte irgend etwas 
Weſentliches auszuſagen. Der „junge Herr“ hatte den 
größten Teil des Abends in dem Arbeitszimmer ſeines 
Adoptivvaters verbracht und in den hinterlaſſenen Auf⸗ 
zeichnungen geleſen. Er hatte ausdrücklich angeordnet, daß 
er nicht geſtört zu werden wünſche, hatte aber gegen neun 
Uhr geklingelt und ſich Whisky kommen laſſen. 

Um halb elf Uhr war er weggegangen, ohne anzugeben, 
wie lange er ausbleiben würde. Das war alles, was man 
in Dene Cloſe wußte. Es war viertel vor elf geweſen, als 
Cecil Mr. Budd im Gaſthaus beſucht hatte. Daraus war 
zu ſchließen, daß ſich Caſhman unmittelbar von Dene Cloſe 
aus zu ihm begeben hatte. Dort war ihm in letzter Mi⸗ 
nute ein Gedanke gekommen, der ihn davon abhielt, den 
wirklichen Grund ſeines Beſuches zu offenbaren. 

Aber wo war den dann, von dem Gaſthaus aus, hinge⸗ 
gangen? Sofort in das Gehölz, wo er den Tod gefunden 
hatte? Das ſchien unwahrſcheinlich, wenn er ſich nicht ſchon 
vorher mit dem Mörder verabredet hatte. Denn das Ge⸗ 
hölz lag nicht an ſeinem Wege. 

„Hatte Mr. Caſhman Freunde in der Nachbarſchaft?“ 
wandte ſich der Roſenkavalier an den Haushofmeiſter. 

Der Mann ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Sir. Faſt alle Freunde des jungen Herrn 
wohnen in London.“ 

Auf Mr. Budds Wunſch führte man die Beamten in 
das Arbeitszimmer, wo die beiden Detektive eine Durch⸗ 
ſicht der Papiere vornahmen, die den Schreibtiſch in hohen 
Stapeln bedeckten. 

Offenbar hatte Cecil alle im Hauſe vorhandenen Do⸗ 
kumente und Aufzeichnungen durchgeſehen, — wohl in der 
Hoffnung, irgend einen Hinweis auf die beiden geheimnis⸗ 
vollen Erben zu finden, die fein Adoptivvater in ſeinem 
Teſtament genannt hatte. Trotz gründlicher Nachforſchun⸗ 
gen fanden weder Mr. Budd noch fein Freund etwas, was 
ihnen wieder weitergeholfen hätte. Hatte Caſhman etwas 
gefunden? War das vielleicht der Grund geweſen, weshalb 
er zu Mr. Budd geeilt war? 

Dieſe Annahme hatte viel für ſich, denn der Zuſtaud bes 
Schreibtiſches ließ darauf ſchließen, daß Caſhman haſtig auf⸗ 
gebrochen war. Daraus ließ ſich weiter folgern, daß Cecil 
das Schriftſtück bei ſich gehabt hatte, als er erſchoſſen wurbe, 
und daß es ſein Mörder an ſich genommen hatte. \ 


antwortete Foley. 


Kapitel 22. 


Ein Beſuch im Weißen Haus. 

Jack Kenton kam fünf Minuten zu ſpät zum Frühſtück. 
Mit einer leiſen Entſchuldigung zu ſeiner Mutter hin nahm 
er am Tiſch Platz. N 

Sein Geſicht war bleich. Schatten unter ſeinen Augen 
verrieten eine ſchlafloſe Nacht. 


Das Wetter war umgeſchlagen. Ein feuchtkalter Nebel 
verhüllte alles. Eintönig tropfte es von den Bäumen, die 
ſchattenhaft aus dem Dunſt hervorragten, auf das welke 
Laub. Der Tag hatte etwas Niederdrückendes und Trübes, 
und ein wenig von ſeiner Melancholie laſtete heute auch auf 
dem ſonſt fo behaglichen Heim der Kentons. Beide, Mutter 
und Sohn, ſaßen ſchweigend und verſchloſſen vor ſich hin⸗ 
ſtarrend einander gegenüber. 8 


Helen Kenton biß ab und zu ein Stückchen von ihrer 
Röſtbrotſchnitte ab und nahm hin und wieder einen Schluck 
aus der Kaffeetaſſe. Jack hatte ein Schinkenbrot vor ſich, 
aber er aß kaum, und als er ſein Frühſtück beendete, war 
faſt noch eben fo viel auf dem Teller wie zu Beginn. 


Als er ſich erhob, ſah Helen auf und beobachtete ihn, wie 
er zum Kamin ging und vor ſich hinbrütend in die Flam⸗ 
men ſtarrte. Schließlich ſprach ſie ihn an. Ihre Stimme 
klang zärtlich beſorgt. 


„Jack, kannſt du es nicht vergeſſen?“ 
Er drehte ſich erregt um. 


„Wie könnte ich es vergeſſen? Kann man ſeinen Ge⸗ 
danken gebieten? Mutter, es war Wahnſinn, was du tateſt! 
Wenn es die Polizei entdeckt, — was ſoll dann geſchehen?“ 


Sie trat neben ihn und nahm ihre Lieblingsſtellung ein, 
— den linken Ellbogen auf den Kaminſims geſtützt. Nach 
einer Pauſe gab ſie Antwort. 

„Man kann mir nichts nachweiſen.“ 

„Wie kannſt du das mit Sicherheit behaupten? Wie 
1 kann dich jemand geſehen haben, als du nach Hauſe 
amſt. 

Sie ſchüttelte den Kopf, als er nicht weiterſprach. 
es „Es war niemand draußen. Ich habe mich genau umge— 
ehen.“ 

„Trotzdem — —“ 

Er unterbrach ſich, als es an die Tür klopfte. 

Das Zimmermädchen trat ein. 

„Was gibt es?“ fragte Mrs. Kenton haſtig. 

„Verzeihung Madam. Draußen ſtehen zwei Herren 
von der Polizei, die mit Ihnen zu ſprechen wünſchen.“ . 

Jack ließ einen Ausruf der Überraſchung hören, aber 
ſeine Mutter warf ihm einen warnenden Blick zu. 

„Jühren Sie die Herren ins Wohnzimmer!“ befahl ſie 
gleichmütig. „Ich komme gleich nach.“ 

Das Mädchen entfernte ſich. Sobald ſich die Tür ge⸗ 
ſchloſſen hatte, wandte ſich Jack mit blaſſem Geſicht ſeiner 
Mutter zu. 

„Sie haben es herausgeſunden!“ flüſterte er mit heiſe⸗ 
rer Stimme. „Was willſt du...“ 

„Sei nicht ſo töricht!“ unterbrach fie ihn ungeduldig. 
„Vermutlich kommen ſie wegen des Einbruchs, der neulich 
bet uns verübt wurde.“ 

„Ach ſo!“ Er atmete erleichtert auf. „Daran hatte ich 
ate nicht mehr gedacht. Ja, — du haſt wahrſcheinlich 

e ‘ 


Mrs. Kenton ſchritt ruhig zur Tür. Als ihre Hand auf 
der Klinke lag, drehte ſie ſich noch einmal nach ihrem Sohn 
um, als wollte ſie etwas ſagen. Sie ſchien es ſich aber zu 
überlegen und ging hinaus. Als ſie das Wohnzimmer be⸗ 
trat, wandten ſich die beiden Männer, die wartend am 
Fenſter geſtanden hatten, nach ihr um. Chefkommiſſar Foley 
war ihr bekannt, aber den breitſchultrigen Dicken mit den 
ſchläfrigen Augen hatte ſie noch nie geſehen. u 

„Sie wünſchen mich zu ſprechen?“ fragte fie gelaſſen. 

Foley nahm das Wort. 8 
„Es tut mir leid, Madame, daß ich Sie beläſtigen muß. 
Aber ich glaube, von Ihnen eine Auskunft erhalten zu kön⸗ 
nen. g 

„In der Einbruchsſache?“ fragte fie ſchnell. 

„Nein, Madame. — Im Zuſammenhang mit den beiden 
Mordfällen.“ e 4 a 
Nicht mit einem Wimperſchlag verriet fie die Todes⸗ 
angſt, die ſie zu Uberwältigen drohte. 5 


„Ich fürchte, ich verſtehe Sie nicht ganz, „antwortete fie 
ruhig. „Inwiefern kann ich Ihnen behilflich fein?“ 
Sie blickte ihn offen an. Nur ein wenig Verwunderung 


ſchien aus ihrer Miene zu ſprechen. Foley räuſperte ſich, 
während er einen Anfang ſuchte. 


„Uns iſt Nachricht zugekommen, Madame, daß Sie mit 
den beiden Ermordeten bekannt geweſen ſind.“ 

„Dann muß ich zu meinem Bedauern fagen, daß Ihre 
Nachrichtenquelle falſch unterrichtet iſt,“ gab ſie zurück, 
„Beide waren mir völlig unbekannt.“ - 

Der Chefkommiſſar der Ortspolizei hüſtelte wiederum 
und warf einen Blick auf feinen Freund Budd. Er ühlte 
ſich nicht gerade behaglich. . 

Es war Mr. Budo, der dieſen Beſuch vorgeſchlagen 
hatte. Foley hatte nur widerwillig feine Zuſtimmung ge⸗ 
geben. Es hatte keine anderen Unterlagen, die ſein Vor⸗ 
gehen rechtfertigten, als die Ausſage eines notoriſchen Ver⸗ 
brechers, die ſehr leicht aus der Luft gegriffen ſein konnte. 
Außerdem waren die Kentons mit Chefkonſtabler Boyland 
befreundet und mußten deshalb mit beſonderer Zurückhal⸗ 
tung behandelt werden. ö 

Der Roſenkavalier ſah die Verlegenheit ſeines Freun⸗ 
des und kam ihm zur Hilfe. 

„Die Nachricht, die wir erhielten, Mrs. Keuton, lautete 
genauer, daß Mr. Jarvis und Sir Joſeph Caſhman mit 
Ihrem verſtorbenen Herrn Gemahl bekannt geweſen ſeien.“ 

Helen hatte bisher ihren Blick feſt auf Foley gerichtet 
gehalten, — was dieſem ziemliches Unbehagen zu bereiten 
ſchien. Beim Klang von Mr. Budds kraftvoller, bedächtiger 
Stimme wandte ſie den Kopf und ſah den Sprecher fra⸗ 
gend an. 

Foley beeilte ſich, ſeinen Freund vorzuſtellen. 

Sie verneigte ſich leicht, aber ihr Geſicht blieb undurch— 
dringlich. a 

„Darf ich fragen, aus welcher Quelle Ihre Kenntniſſe 
ſtammen?“ 

„Es tut mir leid. Damit würde ich ein Dienſtgeheimnis 
preisgeben,“ antwortete der Roſenkavalier mit bedauern⸗ 
dem Kopfihütteln „Es iſt allerdings nicht ganz ſicher, ob 
unſere Informationen ſtimmen. Deshalb kamen wir 
hierher.“ 

„Die Angabe iſt falſch,“ erklärte fie entichteden. 

„Ihr Gatte ſtarb bereits vor längerer Zeit, nicht 
wahr?“ fragte Mr. Budd weiter, während er ſich ſacht am 
Ohr zupfte. 

Sie ſenkte den Kopf. 

„Vor zwanzig Jahren,“ ſagte ſie leiſe. . 

60 Ri Ste find ſicher, daß er die Getöteten nicht gekannt 
a dd * 


„Ganz ſicher. Ich kannte alle Freunde meines Mannes.“ 

„Sind Sie mit Mr. Grindley bekannt?“ 

„Ich weiß, wer er tft. Ebenſo, wie ich auch Sir Joſeph 
Caſhman dem Namen nach kannte. Das iſt alles.“ 0 

„Ich fürchte, meine nächſte Frage wird Sie verletzen,“ 
murmelte Mr. Budd entſchuldigend. „Aber ich bitte Sie, 
mir zu ſagen, woran Ihr Gatte ſtarb, Mrs. Kenton. 

Zum erſtenmal während der Unterſuchung ließ Helen 
die Maske fallen, hinter der ſie ihre Gefühle verbarg, — 
nur für eine Sekunde, aber Mr. Budd bemerkte ſehr wohl 
das krampfhafte Zucken um ihre Mundwinkel und ihr jähes 
Erbleichen. * 

„Ich . .. Müſſen Sie mich danach fragen? ... Was hat 
es mit .. dieſer Angelegenheit zu tun?“ 

„Gerade das möchte ich feſtſtellen,“ antwortete Mr. 
Budd. „Sie ſind nicht gezwungen, meine Frage zu beant⸗ 
worten, Mrs. Kenton, wenn Sie nicht wollen. Aber beden⸗ 
ken Sie, daß drei ſchwere Verbrechen begangen worden find, 
und daß es Pflicht eines jeden iſt, der Polizei nach Kräften 
zu helfen.“ 

„Drei Verbrechen? — —Wer — —“ 

„Mr. Cecil Caſhman wurde geſtern nacht in dem Ger 
hölz erſchoſſen, das hinter Mr. Grindleys Beſitzung liegt.“ 

Helen fuhr ſich mit der Zunge über die trockenen 
Lippen. s . ü 

„Entſetzlich!“ murmelte ſie. „Aber ... es tut mir leid, 


ich kann Ihnen nicht helfen. Mir war von den Genannten 
keiner bekannt.“ f 0 ar 


....@ostfehung flat 


Ulanen⸗Streich. 
Erzählung von Franz Peter Dirt, 


Regen, Regen! Den ganzen Tag ſchon gibt es Regen. 
Bleibt das Wetter noch zwei, drei Tage ſo — dann Gnade 
den Männern, denen dieſe Straße wichtig iſt! Der Weg 
wird allmählich zum Moraſt, und Reiter lieben ihre 
Pferde. Vorgeneigt über die Hälſe ihrer braven Tiere, 


mehr in den Bügeln ſtehend als in den Sätteln ſitzend, 


traben fle dahin, naß von Waſſer und Schweiß bis an die 
— ſchmutzbeſpritzt wie nach blubberiger Arbeit im 
vor. 


Gegen Abend hört das Plätſchern auf. Und nachts be⸗ 


ginnt es ſogar ein wenig zu frieren. Die drei Ulanen, die 
da nun ſchon ganze ſechzehn Stunden nebeneinander reiten, 
ſprechen fſaſt kein Wort miteinander. Sie haben Eile. 
Dunſtverſchleiertes Licht beginnt die Straße und die ſchüt⸗ 
teren Baumzeilen ſchwach zu beleuchten. An einer Stelle 
iſt der verhangene Himmel heller. 
hinter Wolken. } 


„Ich ſchätze: Es ift eins“, jagt endlich Kaulbein. 


„Das wäre ja tüchtig geritten“, gibt Eiſenmenger mit 
ſeiner knabenfrohen Stimme zurück. „Da können wir ja 
fen um zwei in Grokonoſchlje fein.“ N 

„Und längſtens um halb drei beim Diviſionskom⸗ 
mando“ 

Da wirft mit ruhig ſchwingender tiefer Stimme der 
dritte Ulan ein: „Jawohl, das können wir, wenn wir da⸗ 
mit rechnen, daß die Pferde immerfort friſcher werden.“ 


Neander, der Führer der Patrouille, gilt als wortkarg. 
Aber ſo oft er etwas ſagt, ſitzt der Biß. Sind alle baltiſchen 
Barone ſo? Er iſt den Ruſſen aus Sibirien entflohen und 
hat gelegentlich einmal verlauten laſſen, daß er, obwohl 
nun fünfunddreißig Jahre alt, eigentlich erſt zehn Monate 
lang lebe, jawohl, denn erſt als er gegen die Ruſſen mit 
losziehen durfte, habe er ſozuſagen richtig zu leben bes 
gonnen. 

„In einer Stunde in Grokonoſchije!“ 
menger von neuem. „Das wird ein Feſt 
Menſch und Tier nach ſolchem Ritt!“ 


„Laß dir alſo noch dieſe ganze eine Stunde Zeit zum 
Jubeln“, wirft Neander wieder herüber. 

Ach ja, ein Tag lang ſchlechtes Wetter — das kann die 
Laune verderben, denkt Kaulbein. Er lächelt ſtill vor ſich 
hin. JInsgeheim hält er es entſchieden mit dem fohlen⸗ 
jungen Ciſenmenger und freut ſich wie dieſer auf eine 
Schale heißen Tees, die fie ſich in Grokonoſchije eilig wer⸗ 
den reichen laſſen, bevor ſie im Endſpurt zum Kommando 
weiterfliegen. Das Schwierigſte liegt unbeſtreitbar längſt 
hinter ihnen. Sie ſind ſaſt quer durch das erſt vor einer 
halben Woche an die Ruſſen verlorene Gebiet geritten mit 
geheimem Auftrag an das abgeſchnittene Regiment. Ihr 
Ritt iſt geglückt. Sie haben die Stellungen der bedrohten 
Bataillone erreicht und ſind mit der Rückmeldung wieder 
durch das brenzlige Gebiet bis hierher zurückgeſtoßen, wo 
ihnen kaum mehr eine Gefahr auflauert. Was ſollte jetzt 
noch Schlimmes geſchehen können? In Grokonoſchije, von 
wo ſie vor zwei Tagen aufgebrochen ſind, liegen ja ſchon 
Ulanen, ihre Kameraden. 


„Hurra!“ ruft nach geraumer Weile Eiſenmenger laut 
vor Freude. — Lichter und die undeutlichen Umriſſe von 
Hüttendächern tauchen vor ihnen aus dem Dunkel: Gro⸗ 
konoſchiſe. Die müden Pferde beginnen den Stall zu 
ſchnuppern und ſetzen ſich aus eigenem Antrieb in raſche⸗ 
ren Schritt. 

Kurz vor dem Dorf vernehmen die Ulanen plötzlich 
ſchneidiges Hufgetrappel hinter ſich. „Nanu“, meint Kaul⸗ 
bein, „wo kommen unſere Ulanen um dieſe Stunde her?“ 

Eiſenmenger iſt der einzige, der ſich umwendet. Er 
lugt ſcharf nach hinten und erblaßt plötzlich. N 
kinder, der Schlag ſoll mich treffen, wenn das nicht 
Das ſind ja Ruſſen! An die zehn oder zwölf Ruſſen!“ 


„Quatſch, Kindskopf. Woher denn Kaen 
„So wahr mir Gott.. 


jubelt Eiſen⸗ 
werden für 


Dort ſteht der Mond 


Doch bevor ſich Neander und Kaulbein noch ſelber über⸗ 
zeugen können, knallen Schüſſe hinter ihnen her. 


„Daß dich der Satan, du Säugling! Mit 
Hurraſchreien“, ziſcht Neander herüber. 

„Ja, aber ſagt doch — verſteht ihr denn das?“ 
Eiſenmenger vollkommen verwirrt. 

„Heißt denn das etwa, daß wir hier unter Jͤinden 
find? Das begreif' ich nicht!“ entſetzt ſich Kaulbein. 


Neander tobt: „Hältſt du denn die Kerle dahinten für 
ſo toll, daß ſie luſtig drauflosſchießend geradewegs auf die 
Hölle zureiten? Die nicht. Aber wir reiten da in die 
Falle wie die Narren .. . Grokonoſchiſe iſt nicht mehr 
unſer!“ 

Eiſenmenger führt plötzlich auf und greift ſich an den 
Kopf. Sein Helm kullert, von einem Treffer durchſchlagen, 
vom Scheitel. ; 

„So duck dich ſchon, du Teufel!“ ſchilt Neander wütend. 


Kaulbein hat einen Vorſchlag: „Wir müſſen rund ums 
Dorf herum.“ 

„Unmöglich! Mitten hindurch müſſen wir. Sonſt wi 
men uns die Ruſſen vor und ſperren uns die Straße ab.“ 

„Wir kommen nicht durch!“ ruft Kaulbein warnend 
dem vorwärtsſtürmenden Neander nach. Aber er erhält 


deinem 


fragt 


keine Antwort mehr. 


Flüchtige Seitenblicke laſſen die Reiter nun im Vor⸗ 
beijagen mancherlei Spuren eines hier ſtattgeſundenen Ge⸗ 
metzels im trüben Schimmerlicht erkennen. Tote Pferde 
liegen im Graben. Dort ragt ein ſteckengebliebenes Ge— 
ſchütz auf. Brandgeruch dringt von irgendwoher in die 
Naſe. 

Vorn brauſt Neander auf ſeinem Schwinghuf dahin. 
Das treffliche Pferd greift aus, als käme es eben erſt mit 
ſattem Wanſt aus der Koje und wüßte, daß es nun um 
das Leben ſeines Herrn zu rennen gilt. Als zweiter folgt 
Eiſenmenger mit entblößtem Schopf auf feiner ſchwarzen 
Stute. Eine halbe Pferdelänge hinter dem „Knaben“ fiſegt 
Kaulbein, dicht an die Schultern ſeines Braunen ge— 
ſchmiegt, dahin. Keine Sorge — den Weg nach vorn macht 
ein folder Sturmwind ſchon frei. 


Aber das Gewirbel der Hufe hinter ihnen ſchwirrt 
näher und näher. Ganze Garben von Schüſſen platzen den 
deutſchen Soldaten nach. 


Schon haben die Ulanen die erſten Hütten des Dorſes 
erreicht, als Kaulbein und Eiſenmenger das Pferd ihres 
Kameraden ſtürzen ſehen. Wie ein Ball ſchnellt Neander 
über den zu Boden fahrenden Kopf ſeines verwundeten 
Schwinghuf hinaus. Aber ſchon ſteht der Baron wieder. 
Er iſt heil. Blitzſchnell blickt er um ſich. 

Im gleichen Augenblick wird Kaulbein ſelbſt von dem 
Gefühl überraſcht, als verſänke ſein Pferd unter ihm. Er 
wirbelt durch die Luft und kracht unſanft gegen einen Zaun. 

„Sie ſchießen uns die Pferde tot, ſie wollen uns lebend 
haben!“ fährt es Eiſenmenger durch den Kopf. Er läßt 
hurtig Zügel und Bügel frei ſchwingen und landet nach 
kühnem Abſprung ſtehend neben dem geſtürzten Kamera⸗ 
den, indeſſen jein, Rappe mit leerem Sattel ins Dunkle 
weiterraſt. 

Kaulbein richtet ſich auf. Auch er hat keine böſe Ver⸗ 
> davongetragen. Sie ſehen Neander dorfeinwärts 
laufen. 

„Iſt der wahnſinnig? Der läuft ja in die Spieße! Wo 


will er hin?“ 
„Einerlei! Ihm nach!“ 


Kaulbein ſtürzt davon. Eiſenmenger muß mit. Und 
das iſt ihrer beider Glück. Denn nun erkennen auch ſie 
eine Scheune, auf deren Tor Neander zuſtürmt. Ein un⸗ 
tadeliges Verſteck! Sie holen Neander ein, als er ehen 
das Tor aufgeriſſen hat und dahinter verſchwindet. Von 
dem glückhaften Gefühl überwältigt, wenigſtens für die 
nächſten Sekunden ſo gut wie gerettet zu ſein, drängen die 
beiden anderen ihm nach. Eiſenmenger zieht das Tor 
hinter ſich zu. 

Sie ftehen in einem feuchtwarmen Raum. 


Sie hören 
Roſſe ſchnauben. 


Aber kaum haben ſie in dem trüben 


Vichtſchein einer Stallaterne, die da irgendwo oben an 
einem Nagel hängt, überhaupt erſt erkannt, wohln ſie 
eigentlich geraten ſind, als ihnen plötzlich das Blut in den 
Adern ſtockt. Ein gutes Dutzend ruſſiſcher Neiterfoldaten, 
durch das wilde Geſchieße vor dem Dorf anfheinend aus 
dem Halbſchlummer geriſſen, 

Doch der Schrecken iſt auf beiden Seiten. Die Ruſſen 
begreifen durch den Schock nicht gleich, wleſo da wie leib⸗ 
haftige Teufel aus dem nackten Stallboden geſchoſſen plötz⸗ 
lich drei Deutſche vor ihnen ſtehen. 

Da hat ſich Neander bereits, den Finger am Abzug 
ſeiner Piſtole, breitbeinig vor der Koje, in der die Ruſſen 
einer nach dem anderen auf die Beine ſpringen, auf⸗ 

gepflanzt und herrſcht ſie an. Er kann wohl ruſſiſch. Aber 
nicht viel. Daher iſt ſeine Rede kurz. 

„Unſere Bataillone haben das Dorf zurückerobert!“ 
ruft er, vor Erregung keuchend. „Keinen Widerſtand. 
Hände hoch! Und kehrt gegen die Wand! Raſch!“ 

Gleichſam zur Beſtätigung ſeiner Worte wird in eben⸗ 
deinſelben Augenblick draußen der Hufſchlag galoppierender 
Pferde vernehmbar. Als breche ſiegwitternd und mut⸗ 
berauſcht ein ganzes Heer in, das Dorf ein, jo nimmt ſich 
das tolle Schießen der wütenden ruſſiſchen Soldaten aus, 
die draußen die Flüchtigen aus dem Blickfeld verloren 
haben. Wie ein Ungewitter brauſen die Reiter an der 
Scheune vorbei, und das Brauſen macht nicht halt. Es 
ſtürmt weiter, Verwirrung und Schrecken ſtiftend. 


Wortlos kehren ſich die Überraſchten mit erhobenen 
Händen gegen die Wand. Neander kann ſie, die Piſtole 
gegen ihren Rücken gerichtet, leicht beiſammen halten. „An 
die Pferde, ihr!“ befiehlt er ſeinen Kameraden. 

Kaulbein und Eiſenmenger ſind ſchon an der Arbeit. 
Im Nu haben ſie drei Pferde geſattelt, losgebunden, ins 
Freie gebracht. Da nähert ſich Neander, die gegen die 
Wand Gekehrten ſcharf im Auge behaltend, in eiligem 
Rückwärtsſchritt nun ebenfalls dem Ausgang. Jetzt iſt er 
am Tor, ſpringt er vollends zu ſeinen Kameraden ins 
Freie hinaus, knallt das Tor zu, wirft den Riegel in den 
Haken, — und ſchon ſchweben die Ulanen wieder in den 
ledernen Sitzen. 


Im Dorf Alarm, Tumult! Nur wenige Sekunden iſt 
vielleicht die Straße frei. Aber dieſe Zeitſpanne genügt 
den Deutſchen. Schon geht's außerhalb des Dorfes auf 
den Rücken der kräftigen, friſchen Pferde wie im Fluge 
die Straße zurück, auf der ſie vor kaum zehn Minuten 
dahergekommen ſind. 

Nach einer Weile ſcharfen Ritts biegen ſie im rechten 
Winkel abendwärts ab, wo nach Neanders Schätzung letzt 
das weiter ins Land zurückgenommene Diviſionskommando 
liegen muß. Draußen können dann Mann und Pferde 
zum erſtenmal ein wenig verſchnaufen. 


„Das haſt du fabelhaft geſchmiſſen!“ ſagt Eiſenmenger 
vo Bewunderung zu Neander, indem er ſich die Näſſe aus 
Genick, Stirn und Augenwinkeln wiſcht. 

„Schrei du am beſten gleich noch einmal hurra! Denn 
hier können uns immer noch Patrouillen faſſen“, ſchneidet 
Neander dem jungen Kameraden das Wort ab. 

Schweigend traben ſie weiter. Nach einigen Stunden 
läßt der Froſt nach. Es beginnt wieder zu regnen. 

Im Morgengrauen treffen die drei Ulanen wohlbehal⸗ 
ten vor ihrem Ziel ein. Sie ſind reichlich erſchöpft. Aber 
das zählt nicht viel. Nachdem ſie die Erledigung des Be⸗ 
fehls gemeldet, Rückauftrag und Bericht abgegeben haben 
und für diesmal vom Dienſt abgetreten ſind, ſagt Neander 
lächelnd zu ſeinem Kameraden: 

„Außerlich kann ich es ja jetzt geſtehen: Deinem ſträf⸗ 
lichen übermut verdanken wir eigentlich unſer Leben, du 
tolles Fohlen! Denn hätteſt du uns nicht an die Patrouille 
verraten, wir wären ungewarnt zwölfteufelsgewiß ins Netz 
geraten wie die Lämmer. Na ſchön. Erledigt ... Aber 
morgen oder übermorgen dringen wir noch einmal in den 
Schuppen! Eure Hand darauf, Kameraden! Und ein Kult 
will ich heißen, wenn es dann nicht wirklich unſere Ulanen 
find, die draußen über die Straße von Grokonoſchiſe 
donnern!“ i 


fährt aus dem Stroh hoch. 


SJ Nätſel⸗Ecke 


SudhsRätiel. 


Ellbogenweite vor ſich hin und dreh 
ſie ſo lange, bis man von links na 
rechts oder von rechts nach links vi 
Wörter leſen kann. 
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Zifferblatt⸗Nätſel. 


Man halte diese Abbildung flach 4 
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Stadt im Bezirk Kaffel 

5 S ein Baum i 
= weiblicher Name 

5, 6 = tar in Weſtfalen 

= Berböltniswort 
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11, 12 1 = fritheres geiſt. Getränk 
11, 12, 1, 2 = weibl. Name (zugl. ein 
Nebenfluß d. Orinogo) 
1 12 — 
* 
8 Rätſel. 


Ich bin ein Fabeldichter. 

Doch kennt mich jeder ? Kaum! 
Kürz’ mich — und viel Geſichter 
Seh'n mich am Tannenbaum. 


— — 


Auflöjung der Rätſel aus Nr. 299 
Nahmen⸗Nätſel: 


„Suche die Gegenſätze“: 


dunkel, 2) ernſt, 3) fett, 4) rund, 5) eng, 
a en 


= Defregger. 
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